Sonntags-Beilage 
der Zfofener Zeitung. 


Das Landkind in der Reſidenz. 


Eine luſtige Geſchichte von Mariane Sell. 


I. 
Reijevorbereitungen. 

Frau Brigitte Bertram ſaß beim Frühſtück und las die 
neueſten Zeitungen, als der Poſtbote ſchellte und einen ſehr um- 
fangreichen Brief für ſie abgab. 

„Von Oſterfeld“, murmelte ſie, „ich bin neugierig, was die 
Verwandten mir antworten!“ 

Dem Umſchlage entfiel eine Anzahl Bogen. Da war zuerſt 
ein kurzes Schreiben des Herrn Rittergutsbeſitzers Bertram. 

„Liebe Schwägerin! Meiner Frau war es bis jetzt noch 
nicht gelungen, mich zu überzeugen, daß es für das geiſtige und 
leibliche Wohl unſerer Hedwig unumgänglich nöthig ſei, daß ſie 
ihre ſtille, friedliche Heimath verlaſſe, um das Leben in einer 
lauten, lärmenden Großſtadt kennen zu lernen. Meiner Anſicht 
nach gehört ein Mädchen in's Elternhaus, auch wird es mir 
ſchwer, mich von dem Kinde zu trennen. Aber Deiner freund⸗ 
lichen Einladung kann ich unmöglich das gewöhnliche „Nein!“ 
entgegenſetzen und habe ihr die Erlaubniß ertheilt, Dich in der 
Reſidenz zu beſuchen. Dein treuer Schwager Karl Bertram.“ 

Der Brief ſeiner Gattin Hermine war bedeutend ausführ⸗ 
licher und wortreicher. et FE 

„— — Dank, tauſend Dank, theuerſte Brigitte! Wie lieb 
von Dir, daß Du auf meine Kriegsliſt eingegangen und meinem 
Mann nicht verrathen haſt, daß ich ſo unbeſcheiden geweſen, bei 
Dir ohne ſein Vorwiſſen anzufragen, ob Du wohl unſer Hedchen 
auf einige Wochen lei Dir aufnehmen würdeſt? Für ihr Kind 
bringt eine Mutter jedes Opfer, auch das, ihren guten, braven 
Gatten zu hintergehen und Ränte zu ſchmieden. Du weißt, wie 
eigenthümlich er iſt! Weil es ihm auf dem Lande, in unſerem 
Oſterfeld, am beſten gefällt, meint er, auch für Andere ſei es der 
ſchönſte Ort der Welt, und ich halte es für jo wünſchenswerth, 


daß unſere Hedwig Gelegenheit finde, im großſtädtiſchen Leben 


ihren Ideenkreis zu erweitern, neue Vorſtellungen in ic) auf⸗ 
zunehmen und Erfahrungen zu ſammeln. Du biſt die Einzige, 
der ſie mein Mann anvertrauen würde, und kannſt ſtolz auf 
dieſe Auszeichnung ſein! Daß Du, wie Du ſchreibſt, zurück⸗ 
gezogen lebſt, nur Umgang mit älteren Damen pflegſt und 
Hedwig weder Bälle noch ſonſtige rauſchende Vergnügungen 
bieten kannſt, hat ihn vorzugsweiſe angeſprochen. Er hat ja 
ſo ſonderbare Anſichten! Hedwig ſoll nie heirathen — immer 
bei uns bleiben, verlangt er in ſeinem Vater⸗Egoismus. Daß 
Oſterfeld ſtets ihre Heimath bleibe, haben ihm unſere Söhne 


feierlich verſprechen müſſen. Wie engherzig es ſein würde, wenn 


wir ſie aus ſelbſtſüchtigen Abſichten der wahren Beſtimmung 


n, den 10. Januar. 


(Nachdruck verboten.) 


des Weibes entzögen, will er nicht einſehen und betrachtet jeden 
jungen Mann, der unſer Haus betritt, als einen Räuber, der 
uns unſer edelſtes Kleinod entreißen möchte. Die Herbſtmanöver, 
die uns im vorigen Jahre zahlreiche Einquartierungen brachten, 
waren für ihn die Quelle unbeſchreiblicher Aufregung. Am 
liebſten hätte er Hedwig eingeſchloſſen — in ein Kloſter ge: 
ſperrt —, damit ſie nur Keiner zu Geſicht bekäme; und als er 
ſie im Garten im harmlos heiteren Geſpräch mit einem jungen 
Offizier getroffen, that er, als ſei unſerem Hauſe Unheil wider⸗ 
fahren, als ſei ein Wolf in unſeren Schafſtall eingebrochen. 
Wenn unſere Hedwig wirklich einmal Neigung zu einem Manne 
faßte — ich darf dem Gedanken nicht nachhängen —, es würde 
entſetzliche Kämpfe koſten! In die Ferne läßt er ſie nicht ziehen, 
nur wenn ſie in unſerem Oſterfeld bliebe, könnte man ihm viel⸗ 
leicht ein „Ja“ abſchmeicheln. Aber ich ſpreche da von Dingen, 
die noch in weiter Ferne liegen und ſorge mich unnöthiger⸗ 
weiſe. Sie iſt noch ſo jung, das reine Kind, aber gut, herzens⸗ 
gut — Dur wirft Deine Freude über fie haben; auch für mich 
iſt die Trennung von ihr ein ſchweres Opfer — ich werde die 
Tage zählen, bis das Frühjahr ſie mir wiederbringt. Nicht 
wahr, liebe Brigitte, Du führſt ſie uns ſelbſt wieder zu und 
verweilſt als unſer hochgeehrter Gaſt jo lange bei uns in 
Oſterfeld, als es Dir in unſerem Stillleben behagt. Uebrigens“ 
u. ſ. w. 
Der dritte Brief war von Hedwig Bertram. 
„Liebſte, beſte, einzige Tante! Du kannſt kaum glauben, 
wie glückſelig ich bin! Ich ſoll den Winter bei Dir in der 
ſchönen, herrlichen Stadt verleben, von der ich ſchon jo. viel 
gehört! Ich weiß, es iſt herzlos und undankbar von mir, aber 
ich kann den Tag nicht erwarten, wo ich Oſterfeld und meine 
Eltern verlaſſen darf, um in Deine Arme zu eilen!“ — RR 
So herzlich und liebevoll die geſchriebenen Worte auch klan⸗ 
en, es wollte ihuen nicht gelingen, die finſteren Mienen der Frau 
rigitte aufzuheitern; ihre Augen blickten jo e wie gewöhnlich, 
ſie rümpfte zuweilen die Naſe, und um ihre chmalen Lippen 
ſpielte ein mitleidiges Lächeln. a L 
„Die gute Hermine! Sie war von jeher etwas redſelig 
und exaltirt, und mein Schwager ift derſelbe ſonderbare Kauz 
wie einſt mein guter Mann. Er mag doch froh ſein, wenn 
ſich das Mädchen gut verheirathet! Alke Jungfern 25 s genug 
in der Welt, auch iſt fie wohl ſchwerlich eine ſolche auffallende 
Schönheit, daß er ſie einſperren müßte, um ſie vor Verehrern 
zu behüten. Er kann ruhig fein, es wird ſich hier Niemand 
um ſie bekümmern! Wohlhabend iſt ja mein Schwager, aber 


die beiden Söhne werden wohl, wie das Sitte iſt, bevor⸗ 


zugt werden, und wenn heutzutage ein Mädchen nicht gleich 
ein paar Tonnen Gold als Migit aufzuweiſen hat, fragt kein 
hafteſte, vor⸗ 


Junger Mann nach ihr, und wäre fie das tugen 
züglichſte Weſen! Das kennen wir ſchon! — 

Und wie entzückt ſchreibt die Kleine! Als ob ihr bei mir 
die wunderbarſten Freuden winkten — ſie wird über mein ein⸗ 
förmiges Leben ſtaunen! Daß ſie auch nicht bemerkt haben, wie 
gezwungen und froſtig ich die Einladung abgefaßt! Aber auf 
dem Lande ſind die Menſchen ſo harmlos! Mir liegt doch 
1 nichts daran, mich mit anderer Leute Kindern zu 
N) 
ein Opfer bringen. Freilich, meine Minna wird ungehalten fein!“ 

Frau Bertrams Ahnungen beſtätigten ſich ſofort, als ihre 
langjährige Dienerin erfuhr, daß ihre Herrin, ohne ihren Rath 
einzuholen, ihre Nichte eingeladen; ſie war höchſt entrüſtet und 
prophegeite allerlei Unheil. 


enfen Sie an mich, Sie werden es ſpäter bereuen! 


Was ſoll denn das junge Ding bei uns? Entweder ſie lang⸗ 
weilt ſich 7 Tode, oder Sie müſſen mit ihr in Geſellſchaft 
gehen, und da giebt's Unruhe, Unpünktlichkeit und Auf⸗ 
ung — lauter Dinge, die Sie haſſen! Verwöhnt wird ſie 
ſein — ſie hat gewiß zu Haus eine Reihe ſchöner Zimmer zu 
ihrer Verfügung, und hier bei uns das kleine winzige Salt 
ſtübchen! In Oſterfeld iſt ficher eine Menge Dienſtboten, das 
ſage ich Ihnen gleich, Frau Bertram, ich habe gerade genug 
zu thun, wenn ich etwa Ballkleider plätten ſoll, das Fräulein 
friſiren und anziehen, da kündige ich Ihnen den Dienſt! Als 
Kammerjungfer habe ich mich nicht vermiethet!“ 

Frau Bertram ſeufzte. Die Unannehmlichkeiten begannen 
bereits, noch ehe ihre Nichte ihr Haus betreten, und wenn nicht 
Minna eine ehrliche arbeitſame Perſon geweſen, würde ſie ſchwer⸗ 
lich ihr unpaſſendes Betragen geduldet haben. 

So gab ſie ſich Mühe, ſie zu beruhigen und verſicherte 
ihr, daß Hedwig einfach erzogen ſei und keine Störung der 


regem Verkehr mit Menſchen; ſie war am 
„und da ſie ſelbſt nie Kinder beſeſſen, fühlte 


in ſpärlichem Ver 101 geſtanden, und ſchüttelte jetzt ſelbſt den 
Kopf über ihre un ge Schwäche, das junge Mädchen 
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„Jaber jetzt hilft es nichts, ich muß der Familie Bertram 


ur 
Yıfna me eines Gaſtes herzurichten, wo⸗ 


dun 
gnügen, unterwegs zu fein, und Frau Bertram ſchritt fröſtelnd 


Ehre machen. Hüte, Mäntel, Stoffe hatte man aus den erſten 


Magazinen Leipzigs verſchrieben, Schneiderinnen, mit den 
e 


n Modejournalen bewaffnet, waren in Oſterfeld ein⸗ 
gezogen, von früh bis Abends klapperten Scheere und Näh⸗ 
maſchine, glühten Bügeleiſen, und das Anprobiren nahm kein 
Ende. Alle möglichen Witterungserſcheinungen; ftrenge Kälte 
— Schnee — Sonnenſchein — Regen hatte man bei Wahl 
der Kleidungsſtücke in Betracht gezogen; vom Morgenrock bis 
zum Geſellſchaftskleid, vom Promenadenumhang bis zum pelz⸗ 
gefütterten Abendmantel war Hedwig überreich ausſtaffirt, und 
Wäſchevorräthe wurden für ſie eingepackt, als ginge die Reiſe 
in unwirthliche Gegenden, wo die Erfindung der Seife noch 
unbekannt. 

Aber nicht für das liebe Töchterchen war ſie beſorgt, 
auch zum Beſten der lieben Schwägerin trat ſie eine Rundreiſe 
durch Küche, Keller und Vorrathskammern an. Hedwig ſollte 
nicht mit leeren Händen erſcheinen, eine Ader vom Oſterfelder 
Ueberfluß durch ſie in die großſtädtiſche Haushaltung geleitet 
werden, und ihre übergroße Freude kannte keine Grenzen. Daß 
Speck, Schinken, Wurſte und Butter willkommen ſein würden, 
nahm ſie als unzweifelhaft an und gerieth nach und nach in 
immer größeren Eifer. Borsdorfer Aepfel, Tafelbirnen, Nüſſe, 
allerlei Gemüſe, Backobſt, eingelegte Früchte, ſelbſtgebackener 
Kuchen, und ein rieſengroßes Brot wurden auf ihr Geheiß 
verpackt, im Geflügelhof ein entſetzliches Blutbad angerichtet, 
denn ſolche feiſte Enten, Hühner und Kapaunen gab's ſchwer⸗ 
lich in der Reſidenz; ja, ſie würde einen Krug ihres vorzüg⸗ 
lichen Trinkwaſſers beigefügt haben, wenn ſie nur gewußt 
hätte wie? 

Aber auch Hedwig war unterdeſſen nicht müßig geweſen; 
es gab ſo unendlich viele Dinge, an denen ihr Herz hing, von 
denen ſie ſich nicht trennen mochte. Nicht nur ihre ſämmtlichen 
Lieblingsbücher, nein, auch franzöſiſche und engliſche Gramma⸗ 
tiken und Wörterbücher ſollten ſie begleiten, damit ſie ſich in 
einem beſonders ſchwierigen Falle Raths erholen könne; alle 
Muſikſtücke, die ſie je in der Klavierſtunde bei ihrer Erzieherin 
geſpielt, alle Arbeitskäſtchen und Körbchen, die ſie beſaß, vom 
Schreib⸗ und Nähtiſch allerlei Kleinigkeiten. Und als ſie noch 
zum Schluß die Porträts ihrer Eltern und Brüder und eine Anſicht 
vom Oſterfelder Herrenhaus von der Wand genommen und in ihren 
großen Reiſekoffer untergebracht, konnte ſie ihre Vorbereitungen 
als beendet anſehen. So war denn der heißerſehnte Tag der 
Abreiſe e und als der Morgen kaum graute, rollte die 
ſchwerfällige, altmodiſche Glaskutſche mit Hedwig und ihren 
Eltern zur nächſten Eiſenbahnſtation, während ein mit kräftigen 
Ackergäulen beſpannter Wirt e fe unter der Laſt von un⸗ 
zähligen Koffern, Körben, Kiſten, Kaſten und Schachteln be⸗ 
denklich hin⸗ und herſchwankte. Obenauf thronte die Beiſteuer 
des Herrn Bertram: ein Sack Kartoffeln, ein ſelbſtgeſchoſſenes 
Reh und vier Haſen! f 


Die Ankunft. 

Der kurze Novembertag nahte bereits ſeinem Ende — ſchon 
brach die Dämmerung herein. Mix 
Kalter Regen rieſelte vom Himmel, und der Wind jchüttelte 

von den Promenadenbäumen die letzten welken, gelben Blätter 
herab, die die Stadtbewohner im Frühjahr mit ſo lebhaftem 
Entzücken begrüßt hatten — war doch der Lenz auch in ihre 
keln Mauern eingezogen Es war kein beſonderes Ver⸗ 


7 


in der Bahnhofshalle auf und nieder; ſie wartete auf ihre 
Nichte Hedwig. Ob ſich der Zug verſpätet hat? Aber da 


ertönt ja das Signal, die e Aygiee = geöffnet, und 


vom Dampfroß gezogen rollt die Wagenreihe langſam heran. 
Jedoch noch immer heißt es: warten! Denn ehe nicht 


der ſich zur Abfahrt rüſtende Schnellzug das Geleiſe verlaſſen, 
dürfen die Reiſenden nicht ausſteigen. Prüfend läßt Frau 


der Ruf einer jugendlich hellen Stimme: 


Bertram ihre Blicke über die Wagenfenſter gleiten, da ertönt 
ein „Tante Brigitte! 
Tante Brigitte!“ Sie hat es wohl vernommen, aber ſie antwortet 
nicht; ihr iſt jede Art von Auſſehen verhaßt, und ſchon lächeln die 
Leute über das junge Mädchen, das ſo eifrig mit einem Tuche weht. 

„Tante Brigitte, Tante Brigitte, da bin ich!“ „Hier, hier“, 


Er 


antworten endlich zwei junge Männer dicht neben Frau Bertram, 
„grüß' Gott, liebe Nichte!“ und ſchwenken ihre Mützen. Alle 
Umſtehenden lachen, aber anſtatt ſich verlegen zurückzuziehen, 
nickt das Mädchen freundlich, doch gewiß den jungen Herren 
— der mürriſch blickenden Dame, die ſo eifrig den Fahrplan 
ſtudirt, kann es d e e N * 

„Ein luſtiger Käfer“, lachte der Eine, „wir wollen ihr 
beim Ausſteigen behilflich ſein, die „Tante Brigitte“ ſcheint 
durch ihre Abweſenheit zu glänzen.“ 

So eilen ſie denn leunigſt auf das Damencoupe zu, das 
ſoeben vom N geöffnet wird. 

„Erlauben Sie, mein Fräulein, daß wir Ihnen unſeren 
Beiſtand anbieten —“, aber erſchrocken prallen ſie zurück, denn 
die junge Dame hält vorſichtig in ihren Armen ein großes 
weißes Paket, mit blauem Schleier verhüllt — ein Wickelkind! — 
und eine Milchflaſche! „Donnerwetter, ein Kindermädchen! Jetzt 
haben wir uns gründlich blamirt“, jo murmeln fie und ver⸗ 
ſchwinden im Menſchengewühl. 

Hedwig hatte von alledem nichts bemerkt, ihre Aufmerk- 
ſamkeit nur auf ihre Pflegebefohlene gerichtet; vorſichtig war ſie mit 
ihrer Laſt herabgeſtiegen und kam geradeswegs auf ihre Tante 
zu, die ſie ſprachlos anſtarrte. 

„Da bin ich, Tante Brigitte, Du kennſt mich wohl gar 
nicht mehr? Haft wohl auch mein Rufen nicht gehört? Einen 
Kuß kann ich Dir erſt geben, wenn ich das herzige Püppchen 
abgeliefert habe. 5 

„Mein Himmel“, ſtöhnte Frau Bertram, „wem gehört 

denn das Kind?“ \ 
„Meiner Reiſegefährtin“, antwortete Hedwig unbefangen. 
„Sie hat noch drei Kinder bei ſich, und da bin ich ihr unter⸗ 
wegs ein wenig behilflich geweſen und habe ihr das Kleinſte 
abgenommen. Sieh nur den goldigen Lockenkopf!“ und ſie 
lüftete den blauen Schleier. g 

Indeß, Frau Bertram war durchaus nicht in der Stimmung, 
das fremde Kind zu bewundern. Sie ging ſchnurſtracks auf 
die junge Frau zu und forderte ſie aieraif auf, ſofort der 
Dame ihr Kind abzunehmen. 
ch, laſſen Sie es nur noch ein Weilchen“, antwortete 


r 
dieſe ſehr ruhig. „Sie ſehen ja, es macht ihr Spaß; wenn 


ſie nicht ſo nett mit Kindern umzugehen wüßte, hätte ich ihr 
mein Lenchen garnicht anvertraut; ich bin ſo bepackt mit den 
vielen, vielen Sachen und habe die Hände gar nicht frei. Ich 
hoffte, meine Schweſter würde mich abholen!“ 6 

Frau Bertram war ſtarr vor Staunen. Die wildfremde 
Frau verfügte über ihre Nichte, als ſei dieſe in ihren Dienſten, 
und ſie würde ihrer Entrüſtung Worte gegeben haben, wenn 
nicht glücklicherweife in dieſem Augenblick die ſehnlichſt erwartete 
Schweſter eingetroffen wäre. Jetzt begrüßte man ſich erſt um⸗ 
ſtändlichſt, und nun wanderte endlich Klein⸗Lenchen auf die 
Arme ihrer neuen Tante, und Hedwig konnte ſich als entlaſſen 
betrachten, nachdem ſie auch noch die Milchflaſche abgeliefert. 

„Komm, Hedwig“, mahnte die Tante. 

„Nur noch einen Augenblick Geduld, Tante Brigitte, ich 
muß doch Adieu ſagen!“ 

Es dauerte ziemlich lange, bis ſie die Kinder der Reihe 
nach abgeküßt und deren Mutter die Hand geſchüttelt hatte. 

„Vergeſſen Sie ja nicht, daß ſie mir verſprochen haben, 
mich bei meiner Tante aufzuſuchen: Kaſtanienſtraße 18, und 
bringen Sie alle die lieben Kinder mit“, ſo bat Hedwig nochmals. 

„Aber ſo komme doch, drängte die Tante von neuem und 
faßte Hedwig bei der Hand, „wir ſind richtig die Allerletzten 
und werden wahrſcheinlich keinen Fiaker mehr bekommen!“ 

„Ich muß noch mein Handgepäck an mich nehmen“, ent⸗ 
5 ſich 9 50 — 55 oli denn jr 50955 

Fort war er, über alle Berge, und ſie betrachtete gänzlich 
rathlos das leere Geleiſe, als ſei er zwiſchen den Schienen in 
die Tieſe hinabgeſunken! Frau Bertram geriet) durch dieſen 
neuen Aufenthalk in die größte Aufregung. War das ein Fragen, 
Suchen und Hin⸗ und Herlaufen! und noch dazu ohne jedes 
Reſultat, denn als ſie unter Führung eines Beamten den 
Flüchtling in einem Wagenſchuppen angetroffen, waren die 
vermißten Habſeligkeiten nicht vorzufinden! 

Wüthend und kleinlaut kehrten Tante und Nichte zum 
Bahnhofe zurück, aber da kam man ihnen mit der Freuden⸗ 
botſchaft entgegen: „daß eine Anzahl Reiſeeffekten als herren⸗ 
loſes Gut aufgehoben und bereits in die Verwahrung eines 
Oberbeamten gegeben ſei.“ a 


(Forſetzung folgt.) 


Tante Irene. 


Ein Briefwechſel von E. Fahrow. 


Ermeln, 4. April 1891. 
mich nicht zu ſehen bekommſt; wenigſtens nicht eher, als bis 
reſpondiren wir, ſeit einem Jahre kennſt Du meine Grundſätze 


u heirathen, die nur ein Jahr jünger iſt al 0 
W 5 „ mein Kin "lu mine Erne e 
lage Dir den Plan aus dem Sinn 1 
N e pad Thale fir Dane warn Hund gegen une. 
c Sehe Jh are D ai ae le 

ein wenig | der mi ſe umzuge 
ſei Dir verziehen. 
Uebrigen 


Beachtung. OO N 10% gi 


tal 00 Namn Ae EI“ 2 
01m! Deine wohlgewogene Tante Irene. Aa 


5 0 
774 = 17 — D N 3 
Theuerſte Tante! cbilon zien) hij Den e 

Sie ſind wahrlich zu gütig. Kaum wagte ich, Ihnen 
meinen unüberlegten Kauf zu geſtehen, da unterſtützten Sie wich 
ſchon wieder mit Geld und Ihrer ſo viel werthvolleren Ver⸗ 


zeihung. Wenn Sie nur endlich die eine große Grauſamkeit 


berg, 5. April il 1891. x 
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Dir, lieber Neffe, daß Du 


wiſſen — meine einzige Erholung — 


(Nachdruck verboten.) 


weil Sie nicht meine Stiefmutter ſein können? 


dieſes Aae beim; 
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nügen, Dich g 1 0 
Tante, und wenn ich Dir auch von Zeit zu Zeit ganz liebens⸗ 


— 
—— 


er Briefe ſchreibe, ſo brauchſt Du Dir daraus durchaus 
kein Bild über mich zu formen. Mon dieu, liebes Kind, 
man hat ſeine Schwächen. . 

So habe ich Dich aus Anlaß meiner häufigen Fahrten 
nach Berlin ſchon oft genug geſehen, ohne daß Du es wußteſt. 
Du biſt ein ganz aimabler Menſch, aber Deiner thörichten 
Verliebtheit werde ich dennoch keine Rechnung tragen. Deine 
braunlockige Hebe habe ich ebenfalls in der Oper geſehen (Du 
haft ihr allerdings genügend die Cour gemacht), fie iſt eine 
ganz koquette Perſon. 

Schicke mir doch noch eine Photographie von Dir — 
Profil, wenn möglich, und im Ueberrock; ich habe gern ſo 
junge Geſichter um mich her und werde Dich über meinem 
Schreibtiſch aufhängen — Du Strick! 
f Deine Tante Irene. 
og Hackeberg, 18. April 1891. 
Theuerſte Tante! 

Hier haben Sie mein Bild in Folioformat; damit Sie 
den armen Sünder beſſer aufhängen können, habe ich ihn in 
einen Rahmen geſteckt, der aus „ſelbſterlegten Hirſchgeweihen“ 
geiertigt iſt. N 

un geſtatten Sie mir aber in aller Ergebenheit ein 
ernſtes Wort: 5 

Sie nennen Irene — denn, veuillez le pardonner, meine 
zukünftige Gemahlin trägt Ihren eigenen „ambraduftigen 
Mädchennamen“ — eine Koquette. Ich kann dies nicht mit 
anhören, ohne den Ausdruck zu beſchränken. Sie mag koquett 
ſein — aber von einer reizenden, natürlichen Koquetterie, die 
nichts Falſches an ſich hat. Sie weiß vielleicht, wie gut es 
ihr ſteht, wenn ſie die Haare glatt ſcheitelt, anſtatt wie alle 
Damen ſich einen Hottentottenpuff über die Stirn zu legen; 


ſie weiß vermuthlich auch, daß ſie mich beglückt, wenn ſie auf 


eine beſtimmte Art lächelt, ſo daß ſie erröthet (ſie erröthet 
und lächelt immer zugleich — aber nur, wenn ſie zu mir 
ſpricht!) — kurz fie iſt keine von jenen unmöglichen Naiven, die keine 
Ahnung von der Wirkung ihrer Reize haben. Aber deshalb 
kehrt ſie ſie dennoch nie abſichtlich heraus. Im Gegentheil 
iſt ſie das natürlichſte und unbefangenſte Weſen, das ich 
jemals kennen gelernt habe. 

Erbarmen Sie ſich, gnädigſte Tante, und nennen Sie 
mir einen Tag, an dem ich kommen darf, Ihnen perſönlich 
meine Bitten vorzutragen und Ihnen ein Vorurtheil zu 
i welches ebenſo betrübend für mich wie ungerecht an 
ſich iſt! . 7 

Mit ergebenſten Grüßen 

\ Ihr gehorſamer Neffe Mathias. 
EHEM Y 

* 

u) 25. April. 
Liebes Kind! 

Nachdem ich verſchiedene Erkundigungen eingezogen habe, 
erkläre ich Dir auf das Ernſthafteſte, daß Du zu wählen 
haft zwiſchen der jungen Frau Irene und mir — d. h. Deiner 
Erbſchaft. Dieſe raffinirte Perſon iſt faſt vermögenslos, faſt 
ſo alt wie Du, und will augenſcheinlich nur eine gute Parthie 
machen. Antworte mir, daß Du die Sache aufgiebſt, und ich 
will mich nicht länger ſträuben und Dir eine Audienz be⸗ 
willigen. Ohne das — exiſtirſt Du für mich nicht länger. 

as bi e Deine Tante Irene. 
ms c Art f 056% pril 691. 
Meine theure Irene f 
Mit ſchwerem Herzen komme 


klarer als alle Erläuterungen ſagen wird, wie es mit uns ſteht. 

Verzeihen Sie der alten, verbitterten Frau den Ton, in 
welchem ſie von Ihnen ſpricht. Gegen fixe Ideen iſt eben 
nicht zu ſtreiten. Mein Gott, wenn die Tante Sie kennte! 
Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, wie ich für meinen Theil 
mich entſcheide. Was ſoll mir alles Gold der Welt ohne Sie! 


ich heut und ſtelle Sie vor 
eine Entſcheidung, die für mich Alles, oder Nichts bedeutet. 
Leſen Sie den einliegenden Brief meiner Großtante, der Ihnen 


— 
8 


| 


b 


in vierzehn 


Laſſen Sie mich ohne Pathos ſprechen: ich halte Ihre and 
höher als mein Leben; wenn Sie auch ie noch die Ma 
werden wollten, Irene, die Frau eines einfachen Amtsrichters 
ohne Vermögen! — Ich erwarte in dieſen en meine feſte 
Anſtellung — wollen wir uns ein ganz kleines, warmes 
Neſtchen bauen, Irene, ohne Prunk und Schein? Und wollen 
Sie auch dort mit mir glücklich ſein? N 
Ich bin in begreiflicher Erregung und werde dieſen Brief 

mit meinem alten Freunde Hans in die Stadt ſchicken. Mit 
dem nächſten Zuge ſoll er mir Ihre Antwort l 
ich ſelbſt — ich bin zu feige, um mir perſönlich in Berlin 
mein — vielleicht mein Todesurtheil zu holen! 

- Hang veift heut Abend noch weiter, laſſen Sie ihn nicht 
den Zug verſäumen! 

Immer, immer, Irene, Ihr getreuer Mathias. 

RE * * 


Berlin, 26. April. 
Theuerſter Freund! 
So ſehr es mich auch betrübt, Ihrer Tante Mißtrauen 
au genießen, ſo wenig kann dies doch mein Denken und Lieben 
eeinfluſſen. Ich bin die Ihre, Mathias, im Guten und im 
Böſen. Nachdem ich einmal an der Seite eines alternden 
Mannes lernen mußte, wie ſchwer es iſt, unglücklich zu ſein, 
bin ich gern bereit, an Ihrer Seite zu lernen, glücklich zu ſein. 
Führen Sie mich, mein Theurer, und lehren Sie es mich. 
Wollen Sie? 
Ihre lieben innigen Zeilen haben mich zu Thränen gerührt. 
Auf Wiederſehen morgen. 
Ihre Irene. 


Hackeberg, 30. April. 


* 


Verehrteſte Tante! 

Geſtatten Sie mir, Ihnen nochmals für alle erwieſene 

Güte zu danken. Irene und ich bleiben einig. Wenn mich 

Eines betrübt, ſo iſt es, Ihnen nun alles Gute, das Sie 

mir gethan haben, nicht mehr vergelten zu können. Seien 

Sie trotzdem verſichert, daß ich niemals aufhören werde zu ſein 
1 Ihr dankbarer Neffe Mathias. 

* 
| Schloß Ermeln, 28. April. 
Lieber Neffe! : 

Beſuche mich, bitte, morgen um drei Uhr. 
Deine Tante Irene. 


Hackeberg, 30. April. 


* 


Hans, alter Freund! f 5 
eſchwind zu meiner Hochzeit her, wir heirathen 
ER Tante Irene und Schloß Ermeln find 
mein, woran mir gar nichts gelegen iſt, d. h. ich meine an 
dem Schloß. Ich bin ein Menſch, der vor Glück ganz un⸗ 
ſinnig iſt und alſo keine vernünftigen Briefe ſchreiben kann. — 
Meine Großtante und Irene ſind eine Perſon — alles 
war nur Prüfung und Probe, die ſüße Hexe war in Berlin 
immer nur unter ihrem Mädchennamen. Sie traute ihrem 
mächtigen Liebreiz ſo wenig — hätte ich mich in ſie als in 
die Tante verliebt, ſo wäre ihr das als Spekulation auf das 
Ermeln'ſche Vermögen erſchienen — daher das Examen. 
Meinſt Du etwa, ich müßte ihr dieſes Mißtrauen übel 
nehmen? Keineswegs! Ich bin gar nicht ſo ſicher, ob nicht 
eine ganze Anzahl meiner Bekannten eine ſchöne Frau fahren 
laſſen und dafür das Schloß dc. einheimſen würden. Freilich 
keine Irene! Die läßt man nicht fahren, und wenn der alte, 
gute Beelzebub ſelber es wollte. 
Sage mir nicht, Du könnteſt zur Hochzeit nicht kommen, 
weil Du arbeiten müßteſt oder Lawntennis ſpielen oder ſonſt etwas 
Nothwendiges. Ich werde Dir etwas verrathen: Es giebt 
zum Deſſert Yaquem. Nun bin ich Deines Erſcheinens ſicher. 
Jumer Dein gänzlich unverdient in den Seligkeitsſtand 
erhobener, aber ſich (wie üblich) in dieſer unverdienten Höhe 
höchſt behaglich fühlender Hi 
rev Mathias. 


Komm 
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